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ÜBER STAMM- UND ARTMERKMALE DÉR BÁRÉN.

Von Mária Mottl**

Szerz öt különböz jelenségre mutat rá: a tibiakifejldésre,

a tejfogazatra, a maradandó fogazatra, a medvebunda színezetére

és a medvék földrajzi elterjedésére. Bebizonyítja, hogy ezek nem
alkalmazkodások, hanem variációs jelenségek, különböz képességek
megnyilvánulásai. Ezek közül a tibi akialakulás, a tejfogazat és a

földrajzi elterjedés törzs- és fajbélyegek, generikus variációk, elbbi

kett küls behatásoktól mentes jelenség. A maradandó fogazat és

a bunda színezete specifikus variációk, csak faj-, és nem törzs-

bél.vegek, amelyeknek létrejöttéhez környezetváltozás, ill. új inger

fellépése és behatása szükséges.

# # #

In meiner friiheren Arbeit (Geol. Mitteil- d- Ung. Geol. Ges.

1933, II. 7—12.) stellte ioh fest, dass die Torsion dér Tibia des Höhlen-
báren keine Anpassungserscheinung, sondern ein Stammerkmal ist,

welches im Laufe dér orthogenetischen Entvvicklung durch Domi-
nieren dér entsprechenden Gene vererbt wurde. Zu Beginn meiner
odontologischen Ontersuchnngen stellte icli die Frage auf: Zeige

mir dein Gebiss und ich vili dir sagen, was du frissest und in diesem
Fali erwies sich meine Annahme, jedoch nur in Bezug auf das
Ersatzgebiss — als richtig. Ilier zeigte sich die Wiclitigkeit dér

Untersuchungen W. Leches iiber die phylogenetisclie Bedeutung
dér Milchzáhne des Raubtiergebisses. (Zool. Jahrb. Bd. 28. Abt. f.

Syst. 1909 und Bd. 38. 1915) Lee he stellt fest: 1. Die Milchzáhne
reprásentieren phylogenefisch eine áltere Phase als das Ersatz-

gebiss. 2. Das Milchgebiss entspricht oft eher dem Gebiss geologisch

álterer Formen als das Ersatzgebiss.

Bei dér Untersuchung des Höhlenbárengebisses gelangte ich

zu derseiben interessanten Resultat. Mit dem Milchgebiss des
U. spelaeus beseháftigen sich M. Sc.hlosser (Abhandl. d. math.-

physik. KI. d. kgl. Bayer. Akad. d. Wiss. Bd. 24. 1910). K. Elír en-
1> erg (Sitzungsanz. d. Akad. d. Wiss 1

. Wien, nnath.-axaturw. KJ.
1932 und Die Drachenhöhle bei Mixnitz, 1931), T. Kormos (Mit-

teil. aus d. Jahrb. d. Kgl. Ung. Geol. Reichsanst. Bd. XXIII. 6. 1916).

H. Phole (Zool. Anz. H. 1. 1923) und H. G. Stehlin (Mém.
de la Soe. Pál. Suisse. Vol. LTI—Lili. 1933). Für uns sind die

Milchmolaren ( Dj* D-j. Dy ) wichtig, welche an Stelle dér Prae-

molaren erscheinen. Die beiden ersten entspreclien dér P, wáhrend

* Eladta a Magyarhoni Földtani Társulat 1934. évi február
21-i szakülésén.

** Vorgetragen in dér Fachsitzung d. Ung. Geol. Gesellsehaft am
21. Feber 1934.
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Dyden My entsprechen. Phylogenetisch. ist dér D
4 am wichtigsten,

weil er dem eigentlichen nnteren Reiszahn entspricht und so aus
semer eifachen Gestaltung auf ein primitives Merkmal geschlos-

sen w.erden künn. D4 unterscheidet sicli von den M
4 durch seine

spitzen Höcker, einfaches Metaconid, lingual abgeschrágtes Talonid
und sein Entoconid. Dieser Milchmolar lmt in seinem Aufbau ein

Urstadium bewahrt und iihnelt am meisten U. marilinms und U.

labiatus, anderseits dem fossilen U. tíückhi und U. ruscbwnsis. Sein

Talonid ist jedoch noeh primitiver als das dér angeíührten und
steht so in schárfstem Gegensatz zu den extrem specialisierten M,
des Ersatzgebisses. Es ware nun höehst interessant die Milch-

gebisse'der ein^zelnen Rassen zu vergleichen, doch soll das in einer

nácbsten Arbeit ausführlicli bebandelt werden. Dér Höhlenbár
wird alsó mit zwei interessanten Erbmerkmalen geboren. Das eine

Fig. 5. ábra. 1. Rechter M 4 des Ursus Fig-. 6. ábra. Milehgebiss des

spelaeus, 2. Rechter D4 des Ursus L>raunbái-en. (Nacli Pollié),
spelaeus, 3. Rechter D

4 des Ursus
spelaeus.

ist die Tibiatorsion, das andere das primitive Milehgebiss. Betracli-

ten wir nun das Ersatzgebiss. Die permanenten Zálme zeigen schon

bei ihrem Erscheinen in dér Alveole die typische Spezialisierung.

Dem Wesen dér Sache entspi'echend teilte icli das Untersuehungs-

material in 2 Gruppén: 1. Primitives, 2. Spezialisiertes Gebiss. Diese

Teilung gruppierte folgende Rassen in 2 Abteilungen:

1.. Primitives Gebiiss besitzen: dér jfossile Ursus böckhi, U.

ruscinensis. U. arvernensis, U. etruscus, U. namadicus, U. theobaldi

und dér rezente U. labiatus, U. malayanus, U. tibetauus, U-

maritimus.
2. Spezialisiertes Gebiss besitzen: dér fossile Ursus arctos, U.

deningeri, U. spelaeus und dér rezente U. arctos, U. horribilis, U.

isabellinus.
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Wir wollen von den rezenten Rassen ausgehen, da wir dérén

Lebensweise anráherrd kennen. D/s Gebiss des Eisbáren ist kente

noch primitív, deshalb, weil er als Fleischfresser nichts zu maliién

hat. Lippenbár und malayiseher Bár sind hauptsáchlicb herbivor,

.jedoch zeigt ihr Gebiss — da sie vor allém weiche pflanzliche

Nahrung ftessen — keine charakteristische Spezialisiérung. Das
Gebiss des Grizzly zeigt — er ist kein reiner Fleischfresser —
schon eine gewisse Differenzierung, doch sind seine Höcker nocli

verháltnismássig spitz. Ganz feine Unterschiede treffen wir an den
Backenzáhnen dér Tibetanus Varietáten (A. B. Howell: Proceed.
Unit. Stat. Nat. Mus. Vol. 75. Art. 1). Die Steppenbewohner U,

leuconyx und U. isabellinus, die mehr anf trockere Pflanzen-
nabrung angewiesen sind — sind spezialisierte Typen. So kimen wir
feststellen, dass das Gebiss dér rezenten Rassen, die sich von Fleisch

oder weichen Pflanzen náhren, lieute noch primitív ist, wáhrend
bei allén jenen, wo die starke mechanische Einwirkung dér festen

pflanzlichen Nahrung zr Geltung konmit, das Gebiss sich ver-

ándert hat. Dieselben Feststellungen kimen meiner Ansicht nach
aueh für die fossilen Rassen gelten. Wo sich die Umgebung, bzw.

die Nahrung nicht geándert hat, blieb das Gebiss primitiv.

Diese Spezialisiérung des Gebisses ist bei den Bárén eine

konvergente Erscbeinung, die, entsprechend dér Reizstárke und dér

Reaktionsintensitát dér individuellen Erbanlagen ungleioh raseb

und in versebiedenem Masse auftrat. Nachdem die Variation des

Gebisses eigentlich eine Reált tion auf den durcli die veránderte
Nahrung verursachten Reiz ist, ist es verstándlich, dass die

Modern isierung dér Bárengebisse zu Unklarheiten bei dér systema-
tischen Bewertung eines Typus in dér Palaeontologie fiihren kann,

wenn sie nls blosse Erscbeinung alléin betrachtet wird, ohne
weitere Merkmale in Réchnung zu ziehen. Jedes Individuum rea-

giert auf den gleichen Reiz — zufolge seiner Konstitution und
Erbanlage anders. Abgesehen davon, dass diese, auf áussere Ein-

flüsse auftretende Variation eine ganze Reihe von Varianten auf-

weist, ist es vöm Standpunkt dér örthogenese nicht gleichgültig,

oh diese Variation erblich oder nicht erblich ist. Vergleichen wir

nun Gebiss und Tibia, so tritt folgende interessante Gruppierung
in Erscbeinung: I. Von den Bárén mit arctoider Tibia babén primi

tives Gebiss dér fossile Ursus arvernensis, U. etruscus und dér

rezente U. maritimus, — spezialisiertes Gebiss dér fossile U. den in-

gert und dér rezente U. arc-tos und U. horribilis II. Von den

Bárén mit spelaeoider d’ibia babén primitives Gebiss dér

rezente U. malayanus, U. tibetanus, U. labiatus, — speziali-

siertes Gebiss dér fossile U. spelaeus und dér rezente U . isa-

bellinus. Ans dieser Gruppierung ist deutlich zu erseheu. dass inner-

lialb dér Gruppén mit vererbtem Stammerkmal (Tibia) beide Ge-

bisstypen vorkommen kimen. Wáhrend die Entwicklung dér Tibia

unabhángig von áusseren Umstánden ist, ist das Ersatzgebiss eiue
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Funktion dér Umweltfaktoren. Deshalb ist im zweiten Fali nicht

die Erscheinung selbst, — die Spezialisierung — Aviehtig, sondern

dérén Masa, da dieses eine strenge Funktion dér individuellen Erb-
anlage und dér ab ovo gewonnenen Fahigkeiten ist. So ist aueh fül*

das Gebiss des Höhlenbaren nieht die Spezialisierung — als Eigen-
sehaft — selbst charakteristisoh, sondern dérén Grad, weleher als

Ausdruck einer Fahigkeit unter den vielen anderen ein Artmerk-
mal des Tieres sein kann- Es taucht die Frage auf, weslialb sieli das
Milchgebiss des Höhlenbaren nicht andert, da er doeh diese

Fahigkeit schon von dér Geburt an besitzt. Zr Beleuehtung dieser

Erscheinung wollen wir die Zahnleiste als gegebenen Erbgrund
hetrachten, die an ihrer Oberflache zufolge Epithehvucherung dér

Anzahl dér Milehzahne entspreehende Zahnknospen entwickelt, aus
welchen das glockenförmige Schmelzorgan entseht-* Dieses und die

mesenchymatisch entstandene Zahnpapille bilden den Zahnkeim.
Sowohl das Milch- wie das Ersatzgebiss entwickeln sieh alsó aus

gemeinsamem Erbgrund. Trotzdem sind beide morphologisch ganz
verschieden. Wir müssen alsó das Milchgebiss als ererbtes, kon-
stantes Merkmal auffassen, als eine derartige frühere Stufe dér
Stammesentwicklung, in dér die Neigung zr Spezialisierung als

Fahigkeit — mangels entsprechender Reize — noch kelne dominie-

rende Charakteristik des Tieres Avar. Weslialb das Milchgebiss des

Höhlenbaren trotz dér vorhandenen Reize intakt blieb, kann meiner
Ansicht naeh nur dureh Vorbandersein geivisser Hemmungen er

kliirt Averden und ist AÖellehlit dér Gesa mtAvirkung von Zahnleiste,

Muttermilch und Glandula thymus zuzuschreiben. Die Klarung die-

ser Frage gehört jedoch j ieht mehr in das Arbeitsgebiet des Palae

ontologen. Soavío dér Keim dér Ersatzzahne naeh Lösung von dér

Zahnleiste sieli zu differenzieren beginnt, verscliAvinden diese W.ir

kungen (z. B. Rückbildung des Thymus), so dass vorerst auf die che-

misehen, sodann auf die mechanischen ReizAvirkungen hin die er-

erbte Fahigkeit — a
tou den Hemmungen nunmehr befreit — das

Erseheinen des spezialisiértén Zahntypus ermöglicht. Von den bei-

den Merkmalen nenne ich die Torsion dér Tibia und das Milchgebiss

ererbte generische Variation, Stamm-, Iizav. Rassenmerkmal, da

sie nicht nur dér einzelnen Arten, sondern dér ganzen Sjielae-

aretosgruppe eigen sind, von ausseren EiuAvirkungen unabhangige

Bildungen. Das specialisierte Gebiss ist als Erscheinung a
tou transi-

torischem Wert, eine auf ausseren Reiz auftretcnde somatische

Variation. Als Fahigkeit ist sie jedoch ererbte, specifische Varia-

tion, d. h. kein Stamm-, sondern nur Rassenmerkmal (da sie nur

die Art, aher nicht die Gruppé selbst charakterisiert), Avelches

dadurch zustande kam, dass dér infoige Umgebungsveranderung
(liier Nalirungsqualitat) auftretende neue Reiz eine im Keimplasma

vorhandene, bislang jedoch latente Fahigkeit aktivierte. Sobald

* Sielie M. Weber: Die Sáugetiere Bd. I.
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diese aktivierte Fáhigkeit durch Kreuzung in den Naehkommen
eine Dominanz erlangte, békámén diese die Fáhigkeit! beim Auf-
treten dér entspreehenden áusseren Reize, die den veriinderten

TJmstánden entsprechende neue Form (bier komplizierte Kaufláche)
hervorzubringen. Das Ersatzgebiss ist alsó eine spec ifisebe Varia -

tion. Auch die Varinbilitat selbst, welebe das Auftréten dér Varia-

tionen üherhaupt ermöglieht, ist eine Anlage, dérén Intensitát

individuell und gruppemveise wechselt. Trotzdem alsó das Gebiss

des Höblenbübi en am weitgebendsten spezialisiert ist, bevveist d s

Milchgebiss, dass er von einer primitíven miozánen oder pliozánen

Rasse abstamint und dass dér Vorfahre des Hölilen bárén in dér

friiheren geologiselien Epoebe sicli noeh nicht über jene Ént*

wicklungsstufe erhoben hatte, die ben te z. B. durch die asiatischen

Kleinbáren vertreten wird.

leli inöebte nnter (len vielen bier bloss noeli auf zwei wiclitige

Ersebeinungen hinweisen: die eine ist die Feli farbúiig, die andeíe

die geographisehe Verbreilnrg. Bctraehten wir ei'stere:

Wir fiúdén bei den Bárén von braun bis schwarz, bzw. aveiss

jexle Farbe vertreten. Dér Grizzly ist bráunlichgrau, dér Arctoa

dunkelbraun bis grauliehweiss. Von den innerasiatisehen Bárén
sebreibt Gr évé (Nova rcta d. ksl. Leop.-Carol. Deutsehen Akad.

d. Naturf. Bd. LXIII. Nr. 1, p, 234): „Hölier in den Gebirgen sind

überhaupt bellere, tiefer im Tale dunklere Individuen zu finden.“

Die nördlichstc Region wird von: weissen Eisbaren beberrsebt, den
Linné noch fiir eine albinotische Form des Arctos bielt und so

den Albinismus mit dem Leuzisnius verweeliselte. Das Feli dér

Neugeborenen ist gielblichweiss (Knottnerus—-Meyer: Sit

zungsb. d. Ges. Naturf. Freunde zu Berlin, 1908, p. 170). Die ver

sebiedene Fárbung des Bárenfelles ist eine Spaltungserscheinung'
und ein wichtiger Beweis fiir die individuelle Pigmentablagerungs-
fahigkeit. Zwisehen dér Farbe des Tieres und seinem Lebensraum
besteht ein enger Zusamtmenhang, da die Farbe — einer bestimmten
Sehwingungsznbl entsprechende Liebtstrahlung, — Ergebnis dér

cptischen und tíhermisehen Wirkung dér Umgebung ist.* Diese

Reize wirken unmittelbar auf die Pigmentbildung des Tieres, welebe
eigentlieh eine Oxidationserscheinung ist. So wird es auch verstánd
licb, wieso dér Eisbár und die meisten Mitglieder dér Tsabellinus-

gruppe leuzistisch sind. Das ist náhmlich wieder eine konver-

gente Erscheinung. An den Fien und auf den irnerasiatischen

Bergspitzen berrseben ábnliehe Ersebeinungen: Luftverdünnung
und geringe Farbwirkung. Die optische und tbermisebe Wir-
kung sinkt an diesen Orten auf das Minimum, so dass dér

schwache Reiz keine stárkere Pigmentbildung bervorruft. Die

Farbe als Eigenschaft ist alsó eine Funktion dér Umgebung
(Farbewirkung), — die Notwendigkeit einer unmittelbaren Korrela-

G. v. Kolosváry: Az erd Nr. Dez. 1933. Nur ungariseb.
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tion, — welche nicht durch das Tier gewáhlt wird, daher keine

Anpassung sein kann. Da aber jede Eigenschaft Resultat einer

Fáhigkeit ist und nachdem jedes Individuum zufolge seiner Erb-

anlagen ein selbstándiges Ganzes bildet, ist auch die Pigment-

bildung individuell. Wie beim Gebiss ist alsó aucb hier nicht die

Erscheinung selbst, sondern ihr Áusserungsgrad charakteristisch,

von systematischem und genetiscbern Wert. Meine Beob ichtungen

decken sich mit den Feststellungen H. F ri-eden thals (Sitzungsb,

d. Ges. Naturf. Freunde zu Berlin. Nr. Okt.—Dez. 1932.) und G. v,

Kolosv á r y’s (Az erd, Ung. Dez. 1933). Das weisse Feli des

Eisbáren ist somit die vollkommene Entwieklungsdifferenzierung

irgendeiner lichten Farbe und kann nur als Artmerkmnl gelten,

da es auch bei Vertretern dér Spelaearctosgruppe auftritt und eben
sogut auch den Polaritásén und Polarfuchs ob.arakterisiert. Dem-
gegenüber stellt die Tibiaausbildung des Eisbaren sebon ein Stam-
merkmal dar, da sie dér ganzen Arctosgruppe eigen ist. Eine vöm
Leuzismus des Eisbaren und dér Isabellinusgruppe ganz unabhángi-
ge Erscheinung ist das Vorkommen dér Tibetanus-Albino.s auf dér

Insel Yesso. Das Pigment entwickelt sich bei Doniinanz eines

Gens. Falit diese aus, so unterbleibt die Pigmentbildung im Orga-

nismus. Dies ist alsó keine Spaltungs-, sondern eine Auslallserschei-

nung, Minusvariante. Die Farbung und das Ersatzgebiss kimen
sonaeb von dem gleiehen Gesichtpunkt betrachtet werden. Als
Erscheinung von vergángliehen Wert — Modií'ikation — als

Fahigkeit specifische Variation — Rassenn erkmal — welche
durch Ánderung dér Umgebung (Verbreitung, Wanderuug von S
nacb N und umgekelirt, oder von dér Tiefebene ins Hoch-
gebirge und nmgekebrt) bzw. dér thermischen und optischen

Verhaltnisse zustandekam, indem ein im Keimplasma vorhan-
denes, bislang latentes Farbgen (Fahigkeit) auf den durch das

Soma vermittelten neuen Reiz aktiviert wurde. Als dieses Gén
durch Kreuzung dominant wurde, bildete sich auf die entsprechende
Reizwirkung die neue Farbschattierung. Somit ist die Farbung
ebenfalls eine spezifisebe Variation und vielleicht ist dér weisse

Ivragen des U. tibetanus ebenfalls nichts anderes als ein Farbrelikt
eines seiner Vorfahren. Das gleicbe kann für die gelbliche Farbe
dér Eisbárenjungen gelten. Wenn wir nun die Tilnaentwicklung
mit dér Farbe vergleicben, gelangen wir abermals zu einer inter-

essanten Gruppierung:

1. A^on den Bárén mit arctoider Tibia ist die Farbe des U-.

arelos braun bis sebmutzigweiss, die des Grxzzly von braunlichgrau
bis zimtfarben, wáhrend dér Eisbar weiss ist.

2. Von den Bárén mit spelaeoider Tibia ist U. nudayanus
schwarz-gelb, dér U. tibetanus schwarz-weiss, wáhrend seine Varie-
táten je nach dér Hbe bis gelblichweiss sind, dér Lippenbár ist

schwarz-weiss, die Isabellinusgrnppe ist grau-gelblich-weisslich
gefárbt.
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\Yir seben alsó, eláss bei gleichem Stammerkmal die verschie-

densten Farbschattierungen anzutreffen sind Fin neuer Beweis für

die Tatsache, dass die Fiarbe, ebenso wie das Ersatzgebiss, eine

Funkticn dér áusseren Reize ist, doch kein Stamm-, sondern nur
ein Rassenmerkmal — eine speeifische Variation — darstellt, Doch
betrachten wir die geographisebe Verbreitung dér Bárenrassen
auf Grund dér Grevé'íschen Tabelle (1. c*.). ‘Wir werden zwei

Gruppén erhalten: die in meirer frtiheren Arbeit (1. c.) anfgestellte

arktoide und spelaeoide, bzw. Arctos- und Spsla3arctosgrupj)3. Das
Verbreitungsgebiet dér Arctosgruppe liegt gegenwartig zwiseben
40° und SO" n. Br., die dér Spelaearctosgruppe zwiseben 50" n. Br. und
10" s. Br. (hierbei Hess iedi den U. ornatus ausser aebt, da ich leider

keine Gelegenbeit batte, ibn zu studieren). Tragen wir nu' 1 auf
Grund dér Angaben von Síebi in (1. c.) auf die gleicbe Karte
das Verbreitungsgebiet beider Gruppén wabrend dér Eiszeit auf,

‘O fiúdén wir, dass dér Braunbar zu jerer Zeit bis zuni 35" n. Br.

herabreiehte (Nordafrika), wabrend gleiebzeitig dér Höhlenbar
ungefabr zwischen 52°—35" n. Br. vorkam. Drs heisst: 1. Die
\ erbreitung dér Arctosgruppe war zr Eiszeit grösser, die dér

Spelaearctosgruppe ist heute grösser. 2. Scliliesslicli bedentét das

nur, dass nach dér Eiszeit die Arctosgruppe mebr nach Norden,
lie Spelaearctosgruppe mebr nach Síiden gewandert ist. 3. Wir
erhalten in jedem Fali zwei Verbreitungskreise: einen nördlicben

bzw. nerdwestlichen und einen siidlichen, bzw. siidöstlichen. Zr
Eiszeit fiúdén wir in Európa allé drei arctoiden Rassen vertreten.:

U. arctos, U. horribilis und U. mciritini'AS. Das Vorkommen des

fossilen Grizzly betreffend sielie Busk, Adams, Lydekker,
O w e n, D a w k i n s, W o c- d w a r d und R e y n o 1 d s (Palaeonto-

grapb. Soc. Vei. II. Part. h—2, London, 11)02—1912.). Stellt die eigen-

tiimliclie Wandzeicbnung dér Dordogneer Grotte de la Mairie á

Teyat tatsaclilicb eiren Eisbiiren dar, so ist es wahrscheinlieh, diss

dieser Vorfahre des Maritimus noch nicht ganz weiss war. Wenn
wir mit Lydekker den U. namadicus tatsaclilicb els Alinen des

U. malayanus und den U. theobaldi als den des U. labiatus anneli-

men, weiters dass die in Syrien gefundene fossile Form wirklich

dem U. isabellinus (Fritscb) angebört, so besteben nur mebr
betreffs dér Alinen von U. tibetanus und U. spelaeus Zweifel. Letz-

teren betreffend muss icb auf die Áhnlichkeit zwiseben dem Milcli-

gebiss des Höblenbaren und dem Ersatzgebiss des pliozanen U.

böckhi (Siebenbiirgen) binweisen. Dér Höhlenbar war dér west

lichste Vertreter dér Spelaearctosgruppe, was durcli die Tatsache

erbártet wird, dass seine Verbreitung zr Eiszeit die Yerbreitungs-

zone seiner beutigen Verwandten nicht iiberschritten hat. Unter-

suchen wir die Erscheinnng, dass die Verbreitung dér Arctosgruppe

zr Eiszeit, die dér Spelaearctosgruppe heute grösser ist. Zr Eis-

zeit wanderte din Arctosgruppe um ca. 10" südliclier, was wir durcli

die allgemeine Abknlilung erkláren können. lm Falle des Hölilen-

baren spielte die Vereisung bloss eine sekundare Rolle, indem ibn
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die bis zum 52° n. Br. reichende Eisdecke einfaeh verhinderte,

weiter nack Norden zu wondern, was ohnehin nicht geschehen wáre,
weil dér Höhlenbár als asiatischer Spelaearctos die Fáhigkeit
liierzu nicht besasis. Desgleichen ist dér U. ornatus dér Anden -

falls er titsáchlich ein Spelaearctos ist — nicht über die Behring-
strasse nach Amerika gelangt. Für die asiatisohe Spelaearctos-
gruppe halté ieh eine andere Erseheinung Für entscheidend. Diese
Erscheinung war das fortschreitende Abwandern dér Wassermassen
bzw. des Tertiarmeeres von den Polen gégén die Aquatorzone,
wodurch ungefáhr im Miozan fást ganz Európa von einer zusam-
menhángenden Wasserdecke bedeckt war, aus dér nur die höheren
Gebirgszüge herausragten. Infolge dér immer máchtigereii An-
sammlung dér Wiassermassen in dér Aquatorzone, verliess das
Wasser im Pliozan allmáhlieh diese Gegenden, bedeckte aber gleich-

zeitig die siidlichen Festlánder. Was gesehah nunf Es begann die

Abwanderung dér Tiere in die wasserfreien Gegenden: alsó einer-

seits nach Norden, arderseits in die Hochgebirgsregionen. Es
erscheinen in unseren Br'eiten die „mediterránén Rassen“, von
delien Priv. Doz. T. Kormos in seiner interessanten Arbeit

(Palaeobiol. Bd. 5. Lief. 2, p. 251, 1933) naeliweist, dalss sie erst

spater durcli AnpaSsung zu Tieren dér nördlicheren Regionon
wurden (z. 13. Renntier, Gulo). So gesehah es min, dass sicli auch die

innerasiatisehe Spelaearctosgruppe gliederte. Ein Teil blieb und
verzog sich vor dem Wasser in die hohen Gebirge und diese smd
die lieutigen eigentlichen Spelaearctos: U. mnlayafius, U. lobiatus,

U. tibetanus und U. isabellmus, wahrend dér Ahne des Höhlen-

haren seine Wai deriig nach Európa antrat.

Inzwischen aber veranderten sich die klimatischen Ver-

háltnisse— infolge allmahlicher Abkühlung,— die Eisdecken rückten

vor, kurz: die Eiszeit tritl in Erscheinung. Bis alsc dér Höhlenbár
in seiner typischen Gestalt in Mitteleuropa ersehien, war er schon

•zu einem „eharakteristisehen Siiuger dér Eiszeit“ geworden. Das
gleiche Schieksal traí übrigens melirere Vertreter dér mediterránén

Fauna. Zu Ende dér Eiszeit starb dér Höhlenbár infolge seiner

iibermassigen Spezialisierung (Kormos) aus, wahrend die iibrigen

Spelaearctos in Asien noclr lieute existieren. U. labiatus und U.

malayanus wanderten nach Síiden. An ihre seinerzeitige Exkursion

erinnern lieute vielleicht nur mehr das Milcligebiss und die weissen

Flecken ihrer Felle.

Wir selien alsó, dass wir durch diese Verkettung dér Gescheh-

n isse durch die Ortsveranderungen des Tertiármeeres mehrere
biologische Erscheinungen zu erkláren vermögen, ölnie voraus-

zusetzen, dass irgend ein Tier den ihm zusagenden Lebensraum
freiwillig verlasst. Jedes Wesen ist seiner Umgebung am besten

entspreehend geschaffen (alsó nicht die Funktion schafft die Fönn,
sondern die Fönn ermöglicht die Funktion). Jede Ánderung löst

eine ganze Menge unangenehmer subjektiver Gefíihle aus und es
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ist eine offene Fragé, ob ilire Paralysierung iinmer gelingt. Die
geographische Verbreitung dér Báréi ist naeb al Idein ebenfalls
ein Ergebnis einer gegebenen Fáhigkeit und eine ebenso wichtige
Variation — Stammerkmal — als die Torsion dér Tibia oder dús
Milchgebiss. Gleiehzeitig auch Rassemerkmal, weil die Ausstrah-
lung innerhalb dieses Klimagiirtels nur eine Stufe dieser Wider-
standsfáhigkeit ist.

Die Aufteilung dér Bárén in 2 grosse Gruppén, Stámire, folgt
zwingend aus dem Angefiihrten. I. Zr nördlichen Arctosgruppe
gehören: U. arvernensis, U. etruscus, U. arctos foss., U. déningeri,
U. arctos, V. horribilis, U. maritimus. II. Zr südlichen Spíelae-

arctosgruppe gehören: U. spelaeus, U. isabellinus, U. tibetanus, U.
malayanus, U. labiatus. Aller Wahrscheinlichkeit nach gehören
sowohl dér siebenbürger wie dér chinesische U. böckhi hierner.
(Zdansky, Palaeont. Sinica, Ser. C. fasc. 4—5, 1927.)

In Obigem habé ich fünf verschiedene Erscheinungen gene-

tiseh beleuchtet: die Entwicklung dér Tibin, das Milchgebiss, ths
Ersatzgebiss, die Fellfarbe mid die geographische Verbreitung.

Von diesen sind: 1. die Tibiaausbildung, 2 das Milchgebiss, 3. die

geographische Verbreitung ererbte generisohe Variatio en, als Er-

scheinung Stamm-, als Stufe (Fáhigkeitsáusserung) llassennierk-

niale. Darunter muss mán verstehen, dass selbst die Tatsache, dass

z. B. die Torsion dér Tibia bei sámtlichen Mitgliedern dér Spelae

arctosgruppe anzutreffen ist, alsó die ganze Gruppé charakterisiert,

— ein Stammerkmal darstellt, wáhrend dér Grad dieser Torsion,

da er bei den einzelnen Arten verseli ieden ist, — als Artmerkmal
betrachtet werden kann. Demgegenüber sind 4. das Ersatzgebiss
und 5. die Farbe specifische Variationen. Als Erscheinung Módi-

fikationen, die als Eigenschaft mit dem Individuum verseliwinden,

als Fáhigkeit (Stufe) aber specifische Variationen, nur Rassen-,

nicht Stammerkmale,, (da z. B. das spezialisierte Gebiss nicht dér

ganzen Spelaearctosgruppe eigen ist, sondern nur dérén einzel e

Vertreter charakterisiert und als konvergente Erscheinuug ebenso-

gut auch in dér Arctosgruppe auftreten kann), welche auf aussere

Reizwirkung durch Aktivierung und spátere Dominanz eines laten-

ten Gén zustandekommen.

Es erscheint min nach alldem nicht zweifelhaft, dass die mit-
geteilten Erscheinungen keine Anpassungen, sondern Fáhigkeits-
áusserungen, Variationserscheinungen sind. Gehen wir nicht von
Eigenschaften aus, da jede Eigenschaft das Resultat einer Fáhigkeit
ist. Das Leblose unterscheidet sich eben dadurch vöm Lebenden,

dass es nur Eigenschaften, jedocli keine Fáhigkeiten besitzt Wer-
den Rassen Anpassungen unterworfen, ist es iiberfl üssig von ortho-

genetischer Entwicklung zu sprechen. Die Entwicklung dér Rasse
(des Individuums) strebt auf Grund dér ab ovo gegebenen Fáhig-
keiten und Anlagen in gerader Dinié dér Vervollkommnung zu, da
jeder einzelnen eine Blutlinie, eine Keimbahn entspricht. Die gleiche
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Ansieht vertritt Prof. St. v. A p á t h y (Sze led) als Erster in

Ungarn. Es gibt keire Vererbung erworbener Eigenschaftcn. Es
gibt nur erworbene Fahigkeiten. Nachdem abér jede Fáliigkeit

ab ovo gégében, isi sie nicht erworben, sondern ererbt. So gelangen
wir zr „Erbliehkeit verérbter Fahigkeiten“. Die Arten entsteben
demnach stets infoige Milieuveránderung. Jede neue llasse bedarf
zu ihrer Entstehung eines neuen Reizes, dér das im Keimplasma
lateut vorhandene ent'sprechende Gén (Fáliigkeit) aktiviert. I)ies

alléin geniigt aber immer noch nicht, da das bislier latente Gén
erst durch Kreuzung zr Pominanz gelangt, was wieder nur in

jenen Fallen zr „Entstehung neuer Eigenschaften“ führen wird,

in denen dér sie ursprünglich aktivierende Reiz wiederholt auftritt.

In dér Natúr berrsebt Harmonie. Kosmische Harnionie und
stufenweise Entwicklung, Vervollkommnung. Die gleiche Harmonie
muss zwischen dem Individuum und seiner Umgebung herrschen.

Jede Disharmonie wird durch eine gegebene — wenn sie gegeben
ist, — Ausgleichsfahigkeit eliminiert. Innerhalb einer gewissen
Zeit kaim keine Rnsse die ihr vorgeschriebene Eutwicklungsstufe
überschreiten. Erreicht sie dicse, hat sic ihre Aufgabe erfüllt und
stirbt aus. Dér Grund dieses Aussterbens ist daher immer ein

Höherer. Leben und Tód sind die gleichen Stufen einundderselben
Entwicklung, bloss im Zustande verscliieden. Was mis als Tód
erscheint, ist méta physisch — Leben!
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